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voll, dass uns aus berufenster Feder —
0/jc/iowy ist leitender Direktor der Bun-
desforschungsanstalt für Naturschutz und
Landschaftsökologie in Bonn-Bad Godes-
berg — eine weltweite Übersicht über Art
und Umfang der Landschaftsschäden,
aber auch von Verfahren zur Lösung der
Landschaftsprobleme gegeben wird.

Umweltschäden halten sich nicht an
Landesgrenzen, sondern berühren ganze
Länder und Kontinente. Die sich stets
noch steigernden weltweiten Wechselbe-
Ziehungen lassen es je länger je mehr als
unumgänglich erscheinen, dass alle Kräfte
zum weltumspannenden Schutz der Um-
weit mobilisiert werden. Dies ist jedoch
nur möglich aufgrund konkreter Kennt-
nisse des Sachverhaltes, der jeweiligen
Lagebeurteilung und der sich daraus er-
gebenden Lösungsmöglichkeiten.

Die Neuerscheinung vermittelt in dieser
Richtung eine Fülle von Angaben auf
dem Gebiete der Landespflege (des um-
fassenden Landschaftsschutzes) in weit-
weiter Sicht. Der Verfasser führt im Vor-
wort treffend folgendes aus:

«Die Schäden an der natürlichen Um-
weit, aber auch die Bestrebungen zum
Schutz, zur Pflege und Entwicklung der
natürlichen Lebensgrundlagen des Men-
sehen sind nicht auf Europa beschränkt,
sie stellen weltweite und in ihrer Be-
deutung zunehmende ökologische Proble-
me dar. Auch wenn die natürlichen, wirt-

schaftlichen und gesellschaftlichen Gege-
benheiten in den einzelnen Ländern und
Kontinenten unterschiedlich sind, so sind
Ursachen und Wirkungen von Umweltbe-
lastung und -Zerstörung oft die gleichen.
Daher ist ein Austausch von wissen-
schaftlichen Erkenntnissen und prakti-
sehen Erfahrungen dringend notwendig,
um sie für die Forschung, die Lehre und
für die notwendigen Massnahmen des

Natur- und Umweltschutzes im eigenen
Lande nutzbringend auswerten zu kön-
nen.»

In diesem Sinne verdient das Buch im
Bereich der Hochschulen, bei Fachleu-
ten des Landschaftsschutzes und der Um-
weltpflege, vor allem aber auch bei den

Verantwortlichen für die Entwicklungs-
hilfe volle Beachtung.

Für die Vertreter des Landschaftsschut-
zes aller Stufen unseres Landes ist fer-

ner die Bemerkung des Autors beachtens-

wert, dass Heimatschutz, Naturschutz und

Landschaftsgestaltung die wirksamsten
Reaktionen gegen die Zerstörung des Na-
turhaushaltes und die Zerstörung ganzer
Landschaften in vielen Teilen der Welt
waren — und es wohl auch noch weiter-
hin sind. Dass gerade in unserem Lande
auch die Forstleute in dieser Richtung
durch Forschung, Lehre und Praxis gute
Dienste geleistet haben und noch leisten,
verdient an dieser Stelle ebenfalls volle
Anerkennung. 77*. Htmz/for

ZEITSCHRIFTEN-RUNDSCHAU - REVUE DES REVUES

BRD

Schalenwild und Wald-Ökosystem

Allgemeine Forstzeitschrift, 57, 1976,
H. 25

Mit diesem Problem wird hier eine
Diskussion aufgegriffen, die seit Jahren
allzu oft auf der Stelle tritt.

P. Sc/zwa£, Achenkirch, äussert sich
kritisch unter «Wild und Landschaft weit-
weit und aus der Nähe betrachtet» zur

Frühjahrstagung 1976 des Tiroler Forst-
Vereins, an der 77. Gojww, Universität
Freiburg, über «Schalenwild und Wald
als Ökosystem» sprach, den Blickwinkel
über die Verhältnisse in andern Konti-
nenten weitend. Gossow gibt nicht viel

auf die Winterfütterung zur Schadenver-
minderung. Grossraubtiere allein würden
die Regulierung nicht ausreichend besor-

gen. Neben Reduktionsabschüssen müsse

sich der Waldbau mehr auf den Stand-
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ortsfaktor Wild ausrichten Schwab
weist demgegenüber auf das Forschungs-
modell Achenkirch, das mit den konven-
tionellen Mitteln beachtliche Erfolge er-
zielt (sorgfältige Erhebung des Wildbe-
Standes, scharfe Bejagung, Wissenschaft-
lieh gesteuerte Winterfütterung, Schutz-
massnahmen für die Verjüngung, seriöse
Schadenerhebung, gezielte Wildvertei-
lung).

H. Gossow bespricht unter «Schalen-
wild-Wald-Probleme und Öffentlichkeits-
arbeit» zwei wildbiologische Seminare in
Freiburg, Januar 1976. Die Nutzlosigkeit,
selbst Schädlichkeit, auch sorgfältiger
Winterfütterung wird dargetan. Die forst-
liehe Entwicklung hat ungewollt zur Ver-
mehrung des Schalenwildes wesentlich
beigetragen. Interessant sind Vorstösse in
die traditionell verstaubten Räume der
Jagdgewohnheiten und Jagdzeiten — be-
stimmt zu wenig beachtete Gesichts-
punkte. Gebietsweise dürften Konzessio-
nen im Waldbau dem Wildschutz als
einer der Wohlfahrtsfunktionen des Wal-
des entgegenkommen.

Unter dem Titel «Zur Erhaltung der
Artqualität und Herstellung tragbarer
Wilddichten bei Rot- und Rehwild» wird
IF. Sc/zröder zitiert, der im «Internationa-
len Holzmarkt» Nr. 9/1976 unter anderem
dieses Thema behandelte. Er vergleicht
den schlagweisen Wald mit Plenterbe-
trieb, Saum- und Femelschlag und findet,
bei dieser naturnäheren Behandlung sei
die Belastbarkeit mit Wild geringer. (An-
dere Autoren kommen zur gegenteiligen
Feststellung; Gossow!) Auch Schröder
spricht von notwendiger Änderung der
•Jagdgepflogenheiten, was beim Reh leich-
ter sei als beim Hirsch. Unterstrichen
wird auch hier der verschiedene wald-
bauliche Zustand als wichtiges Kriterium.

In einem letzten Artikel «Zur Äsungs-
biologie im Rehwildrevier und tragbaren
Wilddichte» wird über eine Dissertation
der Hochschule für Bodenkultur in Wien
berichtet, mit Untersuchungen 1971/1972
in drei österreichischen Revieren. Quan-
htät und Qualität der Äsung in zahlrei-
chen Kleinflächen und die Verbissaus-
Wirkung auf die Baumarten wurden un-
Versucht. Die Ergebnisse im Hinblick auf

die tragbare Wilddichte decken sich weit-
gehend mit denen des obenerwähnten
Versuchsmodells Achenkirch. Verbesse-

rung der Äsung kombiniert mit Reduk-
tionsabschuss auf ein biotisch und wald-
baulich tragbares Mass sind anzuwenden,
während bei Winterfütterung Vorbehalte
angebracht werden. K. Rwedz

SE/ßT, G.:

Zum Douglasienanbau in der
Lüneburger Heide

Allg. Forstzeitschrift 57, 1976, Heft 15,
S. 284

G. von der Abteilung Ertrags-
künde der Niedersächsischen Versuchs-
anstalt in Göttingen hat die Ergebnisse
der bisherigen Versuche dieser Anstalt
ausgewertet und berichtete darüber in der
Allgemeinen Forst- und Jagdzeitung 747,
1976, Heft 2/3, S. 34. Die Allg. Forst-
Zeitschrift bringt eine Zusammenfassung
dieses Berichtes.

In Versuchsflächen auf Sandböden ge-
ringen bis mittleren Silikatgehaltes hat-
ten Douglasien auf altem Waldboden
mehr als das Doppelte an Vorrat und
Zuwachs als gleich alte Kiefern. Auf ehe-

maligen Heidestandorten mit vergleich-
barem Silikatgehalt, aber Störung der
biologischen Bodenverhältnisse, die aus-
serdem der Gefahr durch Spätfrost und
Phomopsis-Befall ausgesetzt sind, ist we-
gen der notwendigen Meliorations- und
vorbeugenden Schutzmassnahmen sowie
des erhöhten Windwurfrisikos der Anbau
der Douglasie unwirtschaftlich. Die Kie-
fer leistet auf diesen Böden auch ohne
Meliorationen mehr, und ihr Leistungs-
vorsprung hat sich von der 1. zur 2.

Waldgeneration noch vergrössert.
Frost- und Phomopsis-Schäden können

durch Unterbau der Douglasie nur bei
genügender Dichte des Kiefernschirmbe-
Standes oder nahem Seitenschutz verrin-
gert werden. Auch durch erhöhte Pflan-
zung der Douglasie auf die Balken von
Waldpflugstreifen oder Hügel wurde die
Frostwirkung vermindert. Durch NK-
Düngung wurden bereits aufgetretene
Frostschäden rascher überwunden.
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In der Wuchsleistung und dem Pflan-
zenausfall waren die Herkünfte aus dem
US-Staat Washington und den Westkas-
kaden bis 600 m Höhe günstiger als aus
küstennahen Gebieten und dem Staat
Oregon. M. T/ocevur

Zum Stammfäulebefall bei Douglasie

Allg. Forstzeitschrift 57, 1976, Heft 15,
S. 284

Das Institut für Forstpflanzenkrankhei-
ten der Biologischen Bundesanstalt für
Land- und Forstwirtschaft führte in den
bereits bestehenden Douglasienbeständen
Untersuchungen über die Stammfäule
durch. In einem 55jährigen Bestand wie-
sen 86 Prozent der Bäume Fäule in den
Wurzeln und unteren Stammabschnitten
auf. Die häufigsten Fäuleerreger, Po/y-
porMs sc/zwe/mYzü und crwpa
wurden auch an Kiefern gefunden. Die
Möglichkeit der Übertragung der Pilze
von den toten Kiefernwurzeln des Vorbe-
Standes auf die Douglasienwurzeln wird
deswegen eingehender untersucht.

M. Hocevur

77ESS, /., und S/EÄERT, 77./

Erfahrungen mit der Kultur der
Douglasie
Allg. Forstzeitschrift 57, 1976, Heft 15,
S. 279—284

Die Douglasie gewann in der Bundes-
republik Deutschland in den letzten Jah-
ren stark an Bedeutung. So sind in den
Jahren 1971 bis 1973 im Lande Hessen

jährlich durchschnittlich 400 ha und in
Bayern sogar 600 ha Douglasien-Kultu-
ren angelegt worden. Uber Erfahrungen
mit dem Anbau der Douglasie in diesen
beiden Bundesländern berichten die bei-
den Autoren aufgrund einer Umfrage bei
den Forstämtern.

In Hessen wird die Douglasie über-
wiegend auf Kahlschlagflächen ausge-
pflanzt (93 Prozent), von denen knapp
40 Prozent über 1 ha gross sind. Dage-
gen wird in Bayern dem Schutz der Dou-
glasienkulturen vor klimatischen Gefah-

ren mehr Bedeutung zugemessen: Nur in
41 Prozent der Fälle wird auf Kahl-
flächen gepflanzt, 27 Prozent davon wa-
ren grösser als 1 ha. Von den restlichen
59 Prozent waren 36 Prozent Kulturen
unter Schirm, am Saum, unter Vorwald
sowie zusammen mit andern Baumarten
und 23 Prozent Nachbesserungen zu an-
deren Baumarten.

Etwa die Hälfte der Douglasienpflan-
zen stammte aus forsteigenen Pflanzgär-
ten. Verwendet wurden vorwiegend ver-
schulte 1 + 2- und seltener 2 + 2jährige
Pflanzen. Gross- und Containerpflanzen
wurden nur sehr selten ausgepflanzt. Die
in den Forstämtern angezogenen Dougla-
sien wurden bei drei Viertel aller Kultur-
flächen innerhalb von zwei Tagen nach

dem Ausheben auch wieder eingepflanzt.
Der überwiegende Teil der Pflanzen wur-
de abgedeckt und nur etwa ein Viertel
in Pflanzsäcken und Behältern transpor-
tiert. Zum Schutze der Wurzel wurden
in Hessen bei 50 Prozent und in Bayern
bei einem Drittel aller Douglasienkultu-
ren Agricol verwendet.

Bei der Wahl des Pflanzzeitpunktes
wurde die Absicht deutlich in erster Linie
den Entwicklungszustand der jungen
Douglasien zu beachten, dabei aber zu-

gleich die günstigsten Witterungsbedin-
gungen zu berücksichtigen. Als optimaler
Entwicklungszustand wurde bei drei Vier-
tel der Befragten der Zeitpunkt des Knos-

penanschwellens angegeben. So wurde
tatsächlich auch überwiegend im Monat

April gepflanzt, nur etwa ein Viertel al-

1er Douglasien pflanzte man zwei Wo-

chen vor oder nach dieser Periode. Spät-

sommer- und Herbstpflanzung hatten mit

2—5 Prozent nur sehr geringen Anteil.

Die gravierendsten Pflanzenausfälle
traten durch Austrocknung vor oder nach

der Auspflanzung auf. Etwa ein Drittel
aller Flächen hatte mehr als 25 Prozent

Abgänge. Drei Viertel aller Douglasien-
kulturen mussten nachgebessert werden,

fast ein Drittel sogar mehrfach. Als Mass-

nahmen zur Verminderung der Ausfälle
wurden vorgeschlagen: Anbau unter

Schirm oder in Seitenschutz, Entfernung
der Rohhumusauflagen, Vorverlegung der

Pflanzung und eine weitere Verkürzung

116



der Zeitspanne zwischen dem Ausheben
im Pflanzgarten und der Pflanzung so-
wie besserer Transportschutz.

Die wurzelnackten Douglasien wurden
nahezu ausschliesslich mit der Wiede-
hopfhaue gesetzt. Im Durchschnitt pflanz-
te man in Bayern 2500 Douglasien pro
ha; etwa zu gleichen Teilen im Quadrat-
wie im Reihenverband, obwohl der letz-
tere meist als günstiger beurteilt wurde.

Pflegemassnahmen sind während zwei
bis drei Jahren nach der Pflanzung er-
forderlich, in der Regel einmal jährlich.
Es herrschte die mechanische Pflege vor.
Dabei wurden in Bayern die Pflanzen in
der Regel nur ausgekesselt, während in
Hessen die reihenweise Pflege und das
Auskesseln etwa den gleichen Anteil auf-
wiesen.

Die Douglasienkulturen müssen, um
Wildschäden zu vermeiden, fast aus-
nahmslos, je nach Flächengrösse, einge-
zäunt oder individuell geschützt werden.

Die angewandte Umfragetechnik ver-
mochte gut den Stand der Kulturtechnik
und die Probleme beim Douglasienanbau
aufzuzeigen, für eine Analyse der kau-
salen Zusammenhänge zwischen An-
wuchserfolg und Schadenursachen ist sie
jedoch zu unsicher. Dies bleibt Aufgabe
gezielter forstlicher Forschung.

M. //oCtfVfl/'

Themen der einzelnen Fachaufsätze sind
unter anderem:
— Uber den Wasserhaushalt eines Laub-

waldes. (Diss. //. /fem, EAFV-Mittei-
lungen, Bd. 50, Heft 3, 1974);

— Ausmass und Gewicht der Wasser-
Verdunstung in Kiefern-Beständen für
Grundwasseranreicherung (R. Lüfz&e
und K. //. 5/mo«, Beiträge für die
Forstwirtschaft 1/1975, Akademiker
Verlag, Ost-Berlin);

— Forstlich-hydrologische Untersuchun-
gen in Niedersachsen 04. Ra/ays, //.
/. Lie6/ia&er und v4. Heft
22, Mitteilungen der Niedersächsi-
sehen Forstverwaltung);

— Grundwasserhaushalt von bewaldeten
und waldfreien Sanderflächen (Beson-
dere Mitteilungen zum Deutschen Ge-
wässerkundlichen Jahrbuch Nr. 36 und
37, Landesamt für Wasserhaushalt und
Küsten, Schleswig-Holstein/Kiel) ;

— Beregnungstest auf subalpinen Böden
04. Cze//, Heft 98, Mitteilungen Forstl.
Bundesversuchsanstalt Wien, 1972);

— Zu Hochwasser und Bewaldung (Teil-
auszug aus Publ. Eidg. Amt für Stras-
sen- und Flussbau 1974);

— und weitere Zusammenfassungen.
Die Lektüre dieses Heftes wird dem

am Wasserhaushalt des Waldbodens In-
teressierten sehr empfohlen. /. Ze//er

Wald und Wasser 1976

Allgemeine Forstzeitschrift, 3/, 1976,
Heft 37

Auf diese Nummer ist speziell hinzu-
weisen. Sie bringt zusammenfassende Ein-
zelbeiträge zum Thema: Wald—Nieder-
schlag—Infiltration—Evapotranspiration—
Oberflächenabfluss. Die Bedeutung des
Waldes hinsichtlich Wasserverbrauch,
Grundwasserneubildung und Hochwasser
wird speziell hervorgehoben. Für den
Praktiker von besonderem Interesse sind
die prägnanten Kurzangaben über die
wesentlichsten Ergebnisse. Diese basieren
nahezu ausschliesslich auf Feldmessun-
gen und sind, obwohl zum Teil ausser-
halb der Schweiz ausgeführt, im wesent-
liehen auch für uns von Bedeutung. Die

FOLGFR, C.:
Versuche zur Infektionsbiologie von
Fornes bei jungen Fichten
mit Hilfe von **C-markiertem Impf-
material

Allg. Forst- und Jagdzeitung, 747, 5,
89—98

Mit Hilfe der ^C-Markierung des Rot-
fäulepilzes Foraes örtwoms wurde ver-
sucht, Einblicke in Infektionsabläufe und
Befallsausbreitung bei jungen Fichten zu
gewinnen. Zu diesem Zwecke wurde eine
Reinkultur des Pilzes in einem Nährme-
dium mit Zusatz geringer Mengen von
(U^C)L-Asparaginsäure gezogen. Diese
Substanz wird in den Stoffwechsel von
Fornes cm/io.sws' miteinbezogen und für
den Aufbau des Pilzmyzels verwendet.
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Dadurch wird dieses radioaktiv und kann
so durch seine Strahlungen mit den be-
kannten Methoden nachgewiesen werden.
Man sollte deshalb aufgrund dieser Strah-
lungen feststellen können, wie sich der
Erreger im Innern der Wirtpflanze aus-
breitet. Nach der Infektion der jungen
Fichten mit diesem Inokulum werden
jedoch auch die ausgeschiedenen radio-
aktiven Stoffwechselprodukte des Pilzes
in der ganzen Wirtpflanze ausgeschüttet.
Sie werden zum Teil auch in den Stoff-
Wechsel der Fichten einbezogen, so dass

es unmöglich ist, die Proliferation von
Fernes aufgrund der Strahlungen
zu orten.

Das Versuchsziel, die Befallsausbrei-
tung von Powes aw/îosws in jungen Fich-
ten zu demonstrieren, hätte mit den in
der Phytopathologie üblichen und be-
währten Methoden auf einfache Weise
erreicht werden können. Dazu hätte man
nicht zu einer für diesen Zweck untaug-
liehen Isotopenmethode greifen müssen.

G. Pazz/g/ier

SC77F/FFLF, M..
Über die waldbauliche Planung bei
der heutigen Wiederbegründung von
Wäldern

Allg. Forstzeitschrift, 57, 1976,
Heft 9/10, S. 143—144

Die Sorge um die Erhaltung und Wie-
derbegründung standortsgemässer, ge-
mischter und krisensicherer Wälder in
einer Zeit energischer Forderungen nach
Rationalisierung und Mechanisierung
führte zu einer Arbeitstagung «Waldbau-
liehe Planung» der Landesforstverwaltung
Baden-Württemberg im Oktober 1975 in
Stuttgart. Das Einführungsreferat von
Landesforstpräsident Z)r. Max Sc/ie//e/e
enthält wesentliche, auch anderswo gül-
tige Feststellungen.

Die heutige Bedeutung des Waldes be-

dingt einen umweltfreundlichen Waldbau.
Für die Praxis bedeutet das: Erzeugung
von wertvollem Starkholz, Erhaltung von
Eiche, Buche und Edellaubbäumen, ver-
stärkte Beachtung der Laubbäume als
wichtige Glieder gesunder Mischbestände,
Vermeidung eines weiter anwachsenden

Fichtenanteils, Aufhalten des Tannen-
Rückgangs, Pflege der Schönheit des Wal-
des, Überprüfung des Einsatzes von Pe-

stiziden, Wuchsstoffen u. ä.

Bei der waldbaulichen Planung ist die

klare und eindeutige Zielsetzung ausser-
ordentlich wichtig. Die Ziele lassen sich

aus den Aufgaben des Waldes und den

Wünschen der Eigentümer ableiten. Dar-
aus ergibt sich eine Vielfalt von Ziel-
Setzungsmöglichkeiten. Im Forstbetrieb
moderner Prägung, der immer Holzpro-
duktions- und Dienstleistungsbetrieb ist,

muss jede einseitige Zielsetzung abgelehnt
werden.

Bei der Planung für den einzelnen Be-

stand ist die enge Verflechtung von Forst-
einrichtungs- und Waldbauplanung von

grosser Bedeutung. Wesentlich für den Er-

folg der waldbaulichen Arbeit ist die Ver-
Stärkung der TCcwfro/Ze des FoZZzwgs, da-

mit Entwicklungen, die unseren waidbau-
liehen Absichten zuwiderlaufen, noch

rechtzeitig korrigiert werden können.
Für die Entwicklung der Baumartenver-
teilung werden Beispiele dargestellt.

Obschon der Forstmann an das gesetz-
te Wirtschaftsziel fest gebunden ist, muss

ihm auf dem Weg zum Ziel die waidbau-
liehe Freiheit belassen werden. Alle Ent-

scheidungshilfen können nur Denkhilfen,
nicht aber Denkersatz sein. Es muss allen
klar sein, dass bei der waldbaulichen Ent-
Scheidung am einzelnen Objekt die

schwerste, aber auch die schönste und

schöpferischste Denkarbeit geleistet wird,
also eine echte akademische Tätig-
keit darstellt, auf die nicht verzichtet
werden kann und darf.

Der Artikel schliesst wie folgt: «Die

forstliche Tätigkeit bei der Bewirtschaf-

tung und Gestaltung des Waldes muss

bei voller Anerkennung der Produktions-
aufgäbe darauf gerichtet sein, soweit wie

möglich den Bedürfnissen der Menschen
und der menschlichen Gesellschaft zu

entsprechen und einen Wald und eine

Landschaft aufzubauen, die optimale Le-

bens- und Erholungsmöglichkeit bieten

und gleichzeitig im höchsten Masse land-

schaftspfleglich sind. Dies ist die Heraus-

forderung, der sich Forsteinrichtung und

Waldbau zu stellen haben!» P. ZtacÄwwwfl
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Italien Österreich

5U5MFL, L.:

Indagine sul potere miglioratore délia
lettiera di Larice in ambiente
dolomitico (Valle del Boite, prov.
Belluno)
(Fragen der Bodenverbesserungskraft
der Lärchennadelstreu auf Standorten
in den Dolomiten)

Monti e boschi, 2(5, 1975, (5—6),
S. 27—36

Zur Untersuchung der oft erwähnten
Verbesserung des Humuszustandes von
Böden durch Lärchennadel-Streu wurden
Bestimmungen des C/N-Verhältnisses fri-
sehen und toten Nadelmaterials von ver-
schiedenen Standorten vorgenommen.
Insgesamt wurden (1973 bis 1974) 13

Standorte, die sich über eine Höhenzone
von 950 bis 2200 m ü. M. verteilten, aus-
gewählt. Zunächst wurde festgestellt, dass
die Lebensdauer der Nadeln überall etwa
gleich lang ist. Das Austreiben dauert
von anfangs April in den tiefsten Lagen
bis Ende Mai in den höchsten. Dement-
sprechend beginnt der Nadelfall in tiefe-
ren Lagen früher (Ende September) und
dauert bis zum Beginn des Novembers in
den höchsten Lagen. Die C/N-Verhält-
nisse wechseln im Verlaufe der Vegeta-
tionszeit sehr stark; sie sind gegen Ende
der Vegetationszeit am höchsten (das
heisst der N-Anteil wird gering), und sie
sind in tieferen Lagen deutlich höher als
in Lagen ab 1800 m ü. M. In montanen
«subozeanischen» Lagen (S. 35) zwischen
1000 und 1500 m ü. M., wo die Lärche
nicht mehr standortsheimisch ist, könnte
die Lärchenstreu also deutlich Verlang-
samung des Streuabbauprozesses zur Fol-
ge haben. Dem entgegen wirkt normaler-
weise der hohe Karbonatgehalt des Bo-
dens. Ungünstige Humusentwicklung wird
dagegen doch dort beobachtet, wo in
Lärchenmonokulturen der Unterwuchs
aus irgendwelchen Gründen fehlt. Es
zeigt sich auch hier die Bedeutung der
Pflanzenarten der Unterschicht für die
Bodentätigkeit. F. Fwc/ier

5/1 GL, IL..

Probleme der Waldbewertung bei der
Ermittlung von Entschädigungen
Centraiblatt für das gesamte Forst-
wesen, 95, 1976, Heft 3, Seiten 129—145

Zu Beginn seiner Ausführungen stellt
der Verfasser fest, dass die Praxis In-
teresse an einfachen Wertschätzungs-Ver-
fahren habe, denen auch im Streitfalle
Objektivität zugemutet werden könne.
Anhand ausgewählter Beispiele (Hiebs-
unreife, Nutzungsentgang, Randschäden,
Wildschäden und Folgen der Bannlegung)
werden die Schwerpunkte der Bewertung
herausgegriffen und praktikable Verfah-
ren vorgeschlagen oder nur angedeutet.
Eingehend wird nur die Formel des Be-
standes-Erwartungswertes mittels Alters-
wert-Kurven dargestellt und mit Recht
erwähnt, dass diese nur mit Einschrän-
kung empfohlen werden kann. — Von
allgemeinem Interesse sind auch die Aus-
führungen von 5ög/ über die Problematik
von unbeschränktem Verfügungsrecht und
Sozialbindung des Grundeigentums im
Zusammenhang mit der Bewertung in der
heutigen Gesellschaftsordnung. So er-
klärt er zum Beispiel, dass die Enteig-
nungsmöglichkeit als stärkster Ausdruck
des Interesses an einer Fläche unbedingt
im Preis zum Ausdruck kommen müsse!

Österreich

Kooperation in Forst- und Holz-
Wirtschaft

Allgemeine Forstzeitung, 87. Jg.,
Folge 10, 1976

Die Oktober-Nummer der Allgemeinen
Forstzeitung enthält alle Beiträge, die an-
lässlich des 7. Internationalen Sympo-
siums in Klagenfurt vom 16. bis 18. Au-
gust 1976 über Kooperation in Forst- und
Holzwirtschaft behandelt wurden. Die Re-
ferenten haben über dieses Thema fol-
gende Ausführungen gemacht:

Prof. Dr. F. Mws/ei/i, Freiburg i. Br.,
sprach über forstliche Zusammenschlüsse
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als Massnahmen der regionalen Struktur-
politik. In seinen Ausführungen war vor
allem der Privatwald Objekt von forstli-
sehen Zusammenschlussmassnahmen. Da-
bei entwickelte er ein Zielsystem für
forstliche Zusammenschlüsse. Daraus
können als Oberziele erwähnt werden:
— Stärkung der breitgestreuten Eigen-

tumsstruktur (gesellschaftspolitische
Zielsetzung)

— Bestmögliche Nutzung der Rohstoff-
basis (volkswirtschaftliche Zielsetzung)

— Stärkung der regionalen Wirtschafts-
kraft im ländlichen Raum (regional-
politische Zielsetzung).

Als nachgeordnete Ziele formulierte er
— die Besserstellung der Forstbetriebe in

betriebswirtschaftlicher und rationali-
sierungstechnischer Hinsicht,

— Verbesserung des Marktgeschehens,
— Zusammenfassung der wirtschaftlichen

Potenz der Forstbetriebe zwecks wei-
terführender Aktivitäten.

Er erachtet insbesondere als wichtig,
dass die Zusammenschlüsse keine Auf-
gäbe der Selbständigkeit bedeuten dürfen.
Seine theoretischen Ausführungen erläu-
tern anhand eines Intensitätsdiagrammes
für forstliche Zusammenschlüsse sowie
anhand einer graphischen Darstellung
über Rechtsformen für forstliche Zusam-
menschlüsse in aufschlussreicher Art und
Weise die sich ergebenden Möglichkeiten.

Nach seinen theoretischen Ausführun-
gen stellte er noch die forstlichen Zu-
sammenschlüsse in der Bundesrepublik
Deutschland sowie diejenigen in Öster-
reich dar. Hier zeigt sich, dass die struk-
turellen Gegebenheiten für die Art der
Zusammenschlüsse entscheidend sind.
Aufgrund einer eingehenden Analyse
kommt er zum Schluss, dass vor allem die
mittleren und grösseren Forstbetriebe
Österreichs gegenüber den Forstbetrieben
der Bundesrepublik hinsichtlich ihrer Ko-
Operationsbefugnisse deutlich schlechter
gestellt sind, und er folgt daraus, dass
sich bald auch der österreichische Gesetz-
geber mit diesen Problemen zu befassen
habe.

Oberforstwirtschaftsrat dipl. Ing. /ose/
Linz, sprach über Kooperation

des bäuerlichen Waldbesitzes. Seine Aus-

führungen wurden anhand des konkreten
Beispiels des Bäuerlichen Waldbesitzer-
Verbandes Oberösterreichs erläutert. Die
Analyse erstreckt sich über die Struktur-
daten des bäuerlichen Waldbesitzes in
Oberösterreich; im weiteren gibt er ein-

gehende Angaben über die Organisation
des Bäuerlichen Waldbesitzerverbandes.

Die Leistungen des Verbandes erstrek-
ken sich auf folgende Tätigkeiten:
— Gemeinschaftlicher Holzverkauf
— Marktinformation und Absatzpolitik
— Forstliche Aufklärung und Interessen-

Vertretung
— Überbetrieblicher Einsatz von Ma-

schinen und Arbeitskräften für die

Holzernte, Aufforstung und Wald-
pflege

— Hilfestellung für forstliche Förde-
rungsdienststellen

— Werkzeugaktionen
Die Finanzierung der Verbandstätigkeit

erfolgt einerseits über Beiträge der Mit-
glieder (Beitrittsgebühren, Mitgliedsbei-
träge, Vermittlungsgebühren, Spenden,
Erlöse für Schriften und Sammlungen)
sowie anderseits durch öffentliche Beihil-
fen, insbesondere zum Ankauf von Ma-
schinen. Im weiteren stellt die Landwirt-
schaftskammer dem bäuerlichen Waldbe-
sitzerverband Oberösterreichs einen Forst-
ingénieur und einen Buchhalter zur Ver-
fügung.

Das Beispiel des Bäuerlichen Waldbe-
sitzes in Oberösterreich zeigt auf anspre-
chende Art und Weise, wie auch bei he-

terogenen Besitzesverhältnissen eine ak-

tive und konsistente Forstwirtschaftspoli-
tik im Privatwald betrieben werden kann.

Prof. Dr. Kwr?, Zürich, leistete
seinen Beitrag mit einem Vortrag über
vertikale Kooperation zwischen Forst-
und Holzwirtschaft in der Schweiz. Er
stellte in seinen Ausführungen insbeson-
dere Organisation, Finanzierung und Tä-

tigkeit von Förderungs- und Selbsthilfe-
gemeinschaften dar. Konkret werden be-

sprochen die LIGNUM, Schweiz. Arbeits-
gemeinschaft für das Holz, der Selbst-

hilfefonds der Schweiz. Wald- und Holz-
Wirtschaft, die Schweiz. Interessengemein-
schaft Industrieholz sowie die Paritäti-
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sehen Kommissionen zur Holzpreisab-
spräche.

Seine kritischen Folgerungen aus den
bisherigen Erfahrungen führen zum
Schluss, dass die bisherigen Leistungen
sich vor allem auf den erwähnten Gebie-
ten sehen lassen können, dass aber in
Zukunft trotzdem besonders auf dem Ge-
biete der vertikalen Kooperation noch
weitblickende und kontinuierliche Mass-
nahmen notwendig sein werden.

Forstrat M/Mo Wiiofi, Helsinki, sprach
über forst- und holzwirtschaftliche Koo-
peration der finnischen Privatwaldbesit-
zer. Da an den finnischen Ausfuhren die
Holzindustrie und Holzprodukte nach
wie vor mit 50 Prozent beteiligt sind,
rund aber 75 bis 80 Prozent des Waldes
sich im bäuerlichen Besitz befinden, ist
eine forst- und holzwirtschaftliche Koope-
ration für Finnland von existentieller Be-
deutung. Die Kooperation der Privat-
waldbesitzer erstreckt sich über zwei For-
men, nämlich über die waldbauliche Ko-
Operation sowie über die holzwirtschaft-
liehe Kooperation. Die waldbauliche Ko-
Operation dient vor allem der fachmänni-
sehen Beratung und der zur Verfügung-
Stellung von waldbaulichen Dienstleistun-
gen. In Finnland existieren heute 385
Waldbesitzervereine, meistens auf der
Stufe der Gemeinde organisiert. Diese
beschäftigen 850 Fachleute, zur Haupt-
sache Forsttechniker.

Die holzwirtschaftliche Kooperation ist
in einem Konzern mit rund 100 000 Mit-
gliedern verwirklicht. Ungefähr 40 Pro-
zent aller Waldbesitzer mit mehr als 10 ha
Wald sind Mitglieder dieser Genossen-
schaft. Diese Organisation vermarktet
heute etwa 15 Prozent des aus den Pri-
vatwäldern verkauften Holzes.

Der Staat fördert in Finnland den Pri-
vatwald seit 1921. Die Mittel sind Zu-
Schüsse und Darlehen zwecks Verbesse-
rung der Holzproduktion, insbesondere
Entwässerungen, Walddüngung und We-
gebau. Die Zukunftsaussichten der Pri-
vatwaldwirtschaft werden einerseits durch
eine vermehrte Entfremdung der Wald-
Eigentümer von ihrem Grund und Boden
wegen Abwanderungen gefährdet, ander-
seits glauben die Waldbesitzerorganisatio-

nen jedoch, dass sie, basierend auf dem
zunehmenden Holzbedarf der Zukunft,
trotzdem zuversichtlich bleiben dürfen.

Die Zwsü/nme/i/ßssw/ig t/er DisAmîs/o/î
der vorangehenden Beiträge zeigte fol-
gende Resultate:

Entscheidend ist, dass auch bei der Ko-
operation die Freiwilligkeit und die Wah-
rung der Selbständigkeit nicht aufgege-
ben werden darf. Der Grossmaschinen-
einsatz und die gemeinsame Holzver-
marktung machen die Zusammenschlüsse
stets wertvoller und unentbehrlicher.
Währenddem die horizontale Kooperation
auch zwischen Forstbetrieben unterschied-
licher Betriebsgrösse keine Schwierigkei-
ten bereiten dürfte, wird bei der vertika-
len Kooperation zwischen Forstwirtschaft
einerseits und Holzwirtschaft anderseits
noch allgemein mit einem gewissen ge-
genseitigen Misstrauen zu rechnen sein,
das es jedoch abzubauen gilt. Die gemein-
same Holzvermarktung dürfte die markt-
wirtschaftlichen Gegebenheiten nicht we-
sentlich beeinflussen, wie auch anhand
des Beispieles aus Finnland gesehen wer-
den kann. Am Schluss der Diskussion
wurden für österreichische Verhältnisse
noch folgende Erfordernisse erwähnt:

— Schaffung von Grundlagen zur Er-
leichterung der horizontalen Koope-
ration im Bereich des Bauernwaldes

— Schaffung der Voraussetzungen für die
Kooperation im Bereiche der Forstbe-
triebe

— Für beide Bereiche bevorzugte Zu-
teilung von Förderungsmitteln zwecks
Durchführung der notwendigen Mass-
nahmen.

Das Symposium wurde durch ZsMwr-

jiohi/i ergä/izf, die verschiedene Möglich-
keiten der Kooperationen aufzeigten. So
führte man die Kooperation zwischen
Forst und Zellstoffindustrie im Lavanttal
vor, und zwar insbesondere die Erzeu-
gung von Industrieholz im Wald sowie
moderne Methoden der Übernahme im
Werk. Die zweite Exkursion zeigte den
Einsatz von modernen Holzerntemaschi-
nen bei der Erzeugung von Starkholz und
Sondersortimenten in der Forstverwaltung
Hans Orsini-Rosenberg, Sonnegg, die
Übernahme, Sortierung und Trocknung
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im Werk (Säge- und Imprägnierwerk V.
Leitgeb OHG, Kühnsdorf). In der Bistum
Gurk'schen Forst- und Gutsverwaltung
Pöckstein wurde die Erzeugung von In-
dustrieholz bei Haupt- und Durchfor-
stungsnutzungen im Wald, die Übernah-
me und Manipulation von Kurz- und
Langindustrieholz im Werk der Platten-
industrie Funder AG, Glandorf bei St.
Veit an der Glan, vorgeführt. Die vierte
Exkursion war der Industrieholzerzeu-
gung im Wald sowie der Übernahme,
Manipulation und Sortierung im Werk
gewidmet (Forstverwaltung Foscari-Wid-
mann-Rezzonico, Paternion, Zellulosefa-
brik Borregaard Österreich AG, St. Mag-
dalen bei Villach).

Diese Exkursionen zeigten als wesent-
liehe Neuerung, welche sich auch für
schweizerische Verhältnisse vermutlich
vorteilhaft auswirken könnte, die Ver-
Wendung des Industrieholz-Rückesystems
LOG-LINE. Es handelt sich dabei um
eine halbkreisförmige Plastikrinne zwecks
Ausnützung der Schwerkraft und Trans-
port des Industrieholzes in Hanglagen.

Abschliessend muss festgestellt werden,
dass sowohl die theoretischen als auch
die praktischen Voraussetzungen für wei-
tergehende Kooperation zwischen Forst-
und Holzwirtschaft vorhanden sind. Es
geht also vorwiegend nur noch darum,
die nachahmenswerten Beispiele zu über-
nehmen und in die Tat umzusetzen. In
diesem Sinne sei diese Nummer über
Kooperation Forst und Holz der Allge-
meinen Forstzeitung allen Leuten der
Forst- und Holzwirtschaft, welche sich
Gedanken über eine engere Zusammenar-
beit zwischen den beiden Sektoren ma-
chen, bestens empfohlen. ß. BiVf/g

USA

•SM/TTf, PF.

Character and Significance of Forest
Tree Root Exudation
Ecology, 1976, 57, Heft 2, S. 324—331

Die Bedeutung der sauren Wurzelaus-
Scheidungen, die mineralische Bodenteil-
chen aufzuschliessen helfen und den Ein-
tausch kationischer Nährionen gegen

Wasserstoffionen bewerkstelligen, ist all-
gemein bekannt. Welches Ausmass diese

Wurzelsekretion bei ausgewachsenen Bäu-

men erreicht, weiss man jedoch nicht, da

quantitative Untersuchungen bisher nur
mit Kräutern oder Baumsämlingen durch-
geführt worden sind. Der Autor hat sich
daher die technisch schwierige Aufgabe
gestellt, Art und Menge der Wurzelaus-
Scheidungen 70jähriger Bäume an ihrem
natürlichen Standort zu messen. Als Ver-
suchsbäume dienten je drei Individuen
von Ahorn (/leer .yacc/zarwra), Birke (7?e-

/w/a a//egfczme/i£M'J und Buche (Fûgws
gra/ufi/o/iaj während einer Versuchsdauer
von vier Jahren.

Zur Einsammlung der Ausscheidungen
wurden die unverholzten Wurzelspitzen
freigelegt und in distal verschlossene mit
glasdestilliertem Wasser gefüllte Ka-

pillaren gesteckt. Die auf diese Weise ge-
sammelten Säfte wurden vorerst auf ihre
Sterilität und dann auf ihren Gehalt an

Zuckern, Aminosäuren, organischen Säu-

ren, Kationen und Anionen untersucht.
Durch weitere Ermittlungen bestimmte
man die Anzahl der Wurzelspitzen unter
zahlreichen Quadraten von 0,5 x 0,5 m^

Bodenfläche und extrapolierte auf eine

Hektare Wald. Auf diese Weise können
die Wurzelausscheidungen in kg/ha je

Saison berechnet werden.

Nach diesen Erhebungen scheidet die

Birke pro Jahr 33,6, die Buche 26,4 und

der Zuckerahorn nur 6,5 kg Substanzen

je ha aus. Warum der Zuckerahorn so-

viel geringere Mengen sezerniert als die

anderen Holzarten ist rätselhaft.
Von den ausgeschiedenen Sekreten

(100 %) machen die Zucker (Fruktose,
Glukose, Saccharose) 4,8 %, die Amino-
säuren 0,8 %, die organischen Säuren

(Essig-, Akonit-, Zitronen-, Fumar-, Ap-

fei-, Oxal- und Bernsteinsäure) 11,0
die Kationen (hauptsächlich Na+, neben

K+, Ca++, wenig Mg++ und NH4+)
70,6 % und die Anionen (vor allem SO",

dann Cl-, wenig POr" und Spuren von

NOV) 12,8 % aus. Unter den organi-
sehen Verbindungen spielt die Ausschei-

dung der organischen Säuren die Haupt-
rolle. Der auffällige Verlust an Nährio-

nen dürfte darauf beruhen, dass die Wur-
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zelspitzen statt im Ionenmilieu des Bo-
dens in destilliertem Wasser wachsen
mussten. Die für die exotrophen Mykorr-
hizenpilze interessanten Zucker- und na-
mentlich die Aminosäurenausscheidungen
sind gering.

Inwieweit es sich bei den mit grossem

Arbeitsaufwand quantitativ ermittelten
Ausscheidungen um eine aftfive Sezerme-

oder um pasw've Fertote handelt,
ist schwer zu entscheiden. Eindeutig kön-
nen jedenfalls die organischen Säuren als
Wurzelsekrete betrachtet werden.

Frey- JFyw/mg

FORSTLICHE NACHRICHTEN - CHRONIQUE FORESTIÈRE

Bund

Forsting. Or/zan Erdas wurde aufgrund
einer Untersuchung über «Bodenmecha-
nische Probleme der Befahrbarkeit, der
Bodentragfähigkeit und des Holzrückens
in natürlichen Böden des Mittellandes»
von der ETH Zürich die Würde eines
Doktors der technischen Wissenschaften
verliehen (Referent: Prof. Dr. V. Kuonen;
Korreferent: PD Dr. H. H. Höfle).

Forsting. IFa/ter >4.K>//er hat an der
ETH Zürich promoviert mit einer Arbeit
über «Einfacher ertragskundlicher Boni-
tätschlüssel für Waldbestände der
Schweiz» (Referent: Prof. Dr. A. Kurt;
Korreferent: Dr. P. Schmid).

Fm/ac/ze /In/rage von iVa/Zona/raf
Grwmg vom 20. September 2970 zmd

/Iftfworf des Fzmdesrates

ßMfldesöawteft, Ferwendw/zg vozz 22o/z
In der schweizerischen Forstwirtschaft,

im holzverarbeitenden Gewerbe und in
der Holzindustrie bestehen gegenwärtig
80 000 bis 90 000 Arbeitsplätze, und der
einheimische Wald produziert jährlich
zwischen 5 und 6 Mio. m^ Holz. Aus ver-
schiedenen Gründen werden jedoch nur
etwa 4 Mio. m* genutzt; eine allmähliche
Nutzungserhöhung ist jedoch unumgäng-
lieh, sollen unsere Wälder gesund blei-
ben und alle ihre vielfältigen Aufgaben
nachhaltig erfüllen. Der einheimische
Rohstoff Holz verdient es, dass er nach
Möglichkeit im eigenen Land sinnvoll
verwendet wird, womit Arbeitsplätze er-

halten oder sogar neu geschaffen werden
können.

Im Verlaufe meiner parlamentarischen
Tätigkeit war es mir vergönnt, zahlreiche
Neubauten des Bundes zu besichtigen.
Dabei habe ich festgestellt, dass in diesen
Bauten gesamthaft gesehen sehr wenig
Holz und Holzprodukte (zum Beispiel
Spanplatten) Verwendung finden. Ausser-
dem habe ich beobachtet, dass bei der
Möblierung der Bauten das Holz eben-
falls vernachlässigt wird. Ferner habe
ich konstatiert, dass bei der an sich ge-
ringen Holzverwendung an die Qualität
des Holzes sehr hohe Ansprüche gestellt
werden, die meines Erachtens weder vom
statischen, noch vom ästhetischen Ge-
sichtspunkt aus nötig sind. Der Verzicht
auf allzu hohe äusserliche Qualitätsan-
spräche könnte zu Baukostensenkungen
führen und das Holz gegenüber andern
Werkstoffen konkurrenzfähiger machen.

Die Vernachlässigung des Holzes wird
sehr oft damit begründet, dass aus Über-
legungen des Brandschutzes auf Holzkon-
struktionen verzichtet werden müsse. Da-
bei ist seit langem erhärtet, dass der
Holzbau anderen Baumaterialien im
Brandverhalten unter Umständen bedeu-
tend überlegen ist.

Ich bitte deshalb um Beantwortung der
nachstehenden Fragen:

1. Ist der Bundesrat nicht auch der
Auffassung, dass in Bauten des Bundes
vermehrt Holz zur Konstruktion, zum
Innenausbau und bei der Möblierung ver-
wendet werden sollte?

2. Ist der Bundesrat bereit, die entspre-
chenden Amtsstellen anzuhalten, dass in
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